
 Kampf gegen weibliche Genitalverstümmelung

„Man kann für wenig Geld ein Mädchen retten“
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Saarbrücken.  Der saarländische Verein Intact kämpft in Afrika gegen die
Genitalverstümmelung von Mädchen. In 25 Jahren hat er viel erreicht: In Benin und Togo
ist der brutale Brauch abgeschafft.

Von Esther Brenner

Redakteurin Kultur

Saarland

| Lesedauer: 5 Minuten

Rund zwei Millionen Mädchen werden laut UNICEF weltweit jedes Jahr an ihren Geschlechtsorganen
beschnitten. Trotz Verbots werden einer Umfrage bei Ärzten zufolge aber auch in Deutschland Mädchen an
ihren Genitalien verstümmelt. Foto: UNICEF/Giacomo Pirozi Foto: epd/Giacomo Pirozzi/UNICEF
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Millionen von Mädchen und jungen Frauen – man schätzt um die 150 Millionen weltweit –
werden jedes Jahr verstümmelt: In einem grausamen Ritual verletzen oder entfernen
Beschneiderinnen, meist assistiert von den ebenfalls beschnittenen Müttern und Verwandten,
die Genitalien von Mädchen. Oft unter schlimmen hygienischen Bedingungen, mit Messern,
Scheren, Glasscherben. Im schlimmsten Fall, der Infibulation, wird die Vagina zugenäht, bis
auf ein winziges Loch. Warum? Aus Tradition in sozial streng organsierten Gemeinschaften.
Um weibliche Lust und Sexualität kontrollieren zu können. Aber nicht – wie oft fälschlich
kolportiert – aus religiösen Gründen. Die  kommen eher bei der männlichen Beschneidung
zum Tragen, sind in der jüdischen und muslimischen Tradition festgeschrieben. „Und gegen
die bin ich auch ganz vehement“, sagt Christa Müller, Gründerin des Vereins Intact, der
„Internationalen Aktion gegen die Beschneidung von Mädchen und Frauen“. Denn alle diese
Eingriffe verstoßen gegen das Recht auf körperliche Unversehrtheit, argumentieren Müller
und ihrer Mitstreiterinnen. Dass viele Betroffene das zum Teil ganz anders beurteilen, die
Aufklärungskampagnen von Vereinen wie Intact als Angriff auf ihre kulturelle Identität und
Selbstbestimmung sehen, sollte nicht unerwähnt bleiben. 

2000 Jahre alter Brauch

Vor allem in Afrika hält sich die tausende Jahre alte Tradition der Beschneidung, auch wenn
sie vielerorts offiziell verboten ist. Was die betroffenen Frauen durchmachen, körperlich und
seelisch, davon erfuhr Christa Müller, Ex-Ehefrau des ehemaligen Saar-Ministerpräsidenten
Oskar Lafontaine, als sie in den 90er Jahren auf Staatsbesuch im afrikanischen Benin war. 
„Dort sprach mich die Ehefrau des damaligen Präsidenten von Benin auf das Thema an, bat
mich um Unterstützung im Kampf gegen die grausame Praxis, die viele Frauen nicht nur
verstümmelt, sexuell einschränkt, sondern oft auch das Leben kostet“, erzählt Christa Müller.
Sie machte sich kundig, sammelte mit Vorträgen – unterstützt vom prominenten Ehemann –
80 000 Mark (rund 40 000 Euro) vor allem im Saarland und legte los.

Kontrolle statt „politische Korrektheit“

https://www.intact-ev.de/


Schnell sei aber klar geworden, dass es Strukturen brauche, um erfolgreich zu sein. Der
deutsch-beninische Freundeskreis reichte nicht aus. Und so gründete Christa Müller 1996 in
Saarbrücken mit Freunden den Verein Intact. „Ich betrachte unseren Verein wie ein
Unternehmen“, sagt die Ökonomin und Vereinsvorsitzende. Darin sieht sie den Schlüssel für
den Erfolg der Kampagnen, die auf Aufklärung vor Ort durch afrikanische
Partnerorganisationen setzen. Intact wähle diese sehr genau und gründlich. Und man setzt
auf Kontrolle. „Korruption ist ein großes Problem in Afrika, mussten wir erfahren. Gibt man
Geld unkontrolliert in solche Kampagnen, entwickelt sich oft nichts“, sagt Christa Müller –
wohl wissend, dass sie mit dieser Aussage gegen die „politische Korrektheit“ verstößt und
womöglich des Rassismus bezichtigt werden könnte. „Ich stehe dazu, denn unser Erfolg gibt
uns Recht. Politische Korrektheit hindert uns, Wahrheiten auszusprechen.“



Christa Müller, die Vorsitzende des saarländischen Vereins Intact, bei ihrer Projektreise 2019 mit Mädchen in
Togo. Foto: Intact Foto: Intact

Informationskampagnen in den Dörfern

Intact habe mit dieser Strategie wesentlich dazu beigetragen, in nur zehn Jahren die
Beschneidung in Benin flächendeckend auszumerzen. Togo sei seit 2012
„beschneidungsfrei“.  Im Senegal, in Burkina Faso und in Ghana laufen Kampagnen. Und auch
wenn es hier und da Rückschläge gibt, die Tradition zum Beispiel in Grenzregionen wieder
auflebe, in Benin und Togo zumindest sieht sich Intact am Ziel. Zudem kümmern sich auch
andere Nichtregierungsorganisationen, zum Beispiel Unicef, um das Thema.
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Und wie genau läuft eine solche Informationskampagne ab?  „Die Sozialarbeiterinnen unserer
Partnerorganisationen gehen in die Dörfer, informieren die Dorfgemeinschaft über die
verheerenden Folgen der Genitalbeschneidung. Sie sprechen mit Beschneiderinnen, aber
auch mit Dorfältesten und religiösen Führern“, erklärt Müller. So lange, bis sich die
Gemeinschaft entscheidet, das Ritual abzuschaffen – und die Beschneiderinnen anderweitig
zu beschäftigen.

Corona hat Intact nicht gestoppt

Seit die Corona-Pandemie auch in Afrika tobt, ist die Aufklärung im großen Rahmen
schwieriger geworden. Aber sie laufe, denn Lockdowns wie in Europa könnten sich arme
afrikanische Länder schlichtweg nicht leisten, sagt Müller. Über das Intact-Büro in Benin mit
fünf Mitarbeitern läuft auch weiterhin die Rekruiterierung von Personal vor Ort. Die
Geschäftsstelle in Saarbrücken (vier Teilzeitkräfte) organisiert das Finanzielle.

INFO

Millionen Frauen Opfer brutaler Verstümmelung

Bei der weiblichen Genitalverstümmelung werden jungen Mädchen, manchmal schon 
Säuglingen die äußeren Genitalien verletzt oder  abgeschnitten. Weltweit sind
mindestens 150 Millionen Frauen und Mädchen in 26 afrikanischen Ländern sowie in
einigen Ländern des Nahen Ostens und in Südostasien Opfer dieses Brauchs, der nicht auf
religiös motiviert ist. Er gilt auch als Initiationsritual, mit dem Mädchen vor der Pubertät
in die Gemeinschaft aufgenommen werden. Andere Rechtfertigungen sind
gesundheitlicher Art – obwohl die Folgen der Verstümmelung oft verheerend sind, viele
bei der Prozedur sterben. Die Betroffenen erdulden oft lebenslang Schmerzen, haben
Probleme beim Geschlechtsverkehr und bei Geburten. Nicht zuletzt geht es um die
Kontrolle über die weibliche Sexualität.

Es gibt viele Arten der „Beschneidung“. Bei der schlimmsten Form werden alle
Schamlippen und die Klitoris entfernt. Die Vagina wird zugenäht bis auf ein kleines Loch.
Wissenschaftlich belegt ist, dass der Brauch mehr als 2000 Jahre alt ist.

Durch Migration gibt es heute mehr Fälle in Deutschland, hat  die Bundesärztekammer
festgestellt. 



500 000 bis 600 000 Euro kann der Verein mit seinen rund 100 Mitgliedern pro Jahr im Schnitt
an Spenden einwerben. Christa Müller ist dafür seit Jahren in ganz Deutschland unterwegs,
um Vorträge zu dem Thema zu halten. Zurzeit tut sie dies online. Längst kommen die meisten
Spenden aus anderen Bundesländern. Außerdem bezuschusst das Bundesministerium für
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung die Intact-Kampagnen mit 75
Prozent. „Man kann mit sehr wenig Geld ein Mädchen retten“, sagt Müller.

Hätte sie geglaubt, dass das Engagement von Intact ein ganzes Land in nur zehn Jahren zur
beschneidungsfreien Zone machen kann? „Ich hatte gehofft, dass wir das bis an mein
Lebensende schaffen könnten“, sagt die 64-Jährige.  Dass es doch schneller ging, mache Mut.
Aber es bleibe noch viel zu tun.

Info und Spendenkonto: www.intact-ev.de
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